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         Über das Buch

         In Max Herbolds Sylter Schönheitsklinik verschwinden neuerdings Medikamente: Botox,
            Hyaluronsäure, Betäubungsmittel. Herbold hegt den Verdacht, dass einer der Angestellten
            damit heimlich Schönheitsoperationen durchführt. Zur Polizei will er aber nicht gehen,
            weil er um den Ruf seiner Klinik fürchtet. Denn dort gibt sich die Prominenz die Klinke
            in die Hand. Da er gut mit Kari Bloms Mutter befreundet bittet er die erfahrene Undercover-Ermittlerin
            diskret um Hilfe. Kari lässt sich das nicht zweimal sagen – sie langweilt sich in
            ihrer Elternzeit zu Tode. Wie immer quartiert sie sich bei den Häkeldamen ein, die
            natürlich Feuer und Flamme sind. Sofort machen sie sich auf die Suche nach einem verdächtigen
            Schönheitssalon. Als eine der Damen sich dort einer Behandlung unterzieht, die fürchterlich
            schiefgeht, ist klar: Sie sind auf der richtigen Spur. Doch eine verpatzte Botoxinjektion
            ist noch die kleinste Bedrohung, die diese Ermittlung für sie in petto hat. Natürlich
            bringen sich die furchtlosen Frauen wieder in größte Gefahr … und Kari in die Bredouille.
         

         Über Ben Kryst Tomasson

         Ben Kryst Tomasson, geboren 1969 in Bremerhaven, ist Germanist und promovierter Diplompsychologe.
            Seine Leidenschaft gehört den Geschichten, die das Leben schreibt, den vielschichtigen
            Innenwelten der Menschen und dem rauen Land zwischen Nordsee und Ostsee.
Im Aufbau Taschenbuch liegen seine Kriminalromane um die Ermittlerin Kari Blom vor.
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            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben
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            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
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      1. Karolina Dahl streckte die Beine aus und blinzelte träge. Über ihr wölbte sich ein
         hellblauer Himmel, an dem kleine Schäfchenwolken trieben. Ein paar Möwen kreisten
         über der Ostsee und stießen grelle Schreie aus. Das Wasser plätscherte in seichten
         Wellen ans Ufer. Kari saß im Strandkorb, die Kamera in der Hand, und machte Fotos
         von Jonas und Lotta.
      

      Mit aufgekrempelten Hosenbeinen und nackten Füßen stand ihr Mann im Sand und hielt
         einen roten Ball am ausgestreckten Arm. Lotta, in blauem Overall und gelben Gummistiefeln,
         tapste mit wackeligen Schritten auf ihren Vater zu und griff mit beiden Händen nach
         dem Ball. Als sie ihn hatte, wandte sie kurz den Kopf zu Kari und warf den Ball dann
         von sich. Jonas hob ihn auf und entfernte sich einige Schritte von seiner Tochter.
      

      »Ball«, verkündete Lotta. »Ball ham.«

      »Hol ihn dir.« Jonas streckte ihr erneut die Hand mit dem Ball hin.

      Lotta lief los, stolperte und landete bäuchlings im Sand. Kurz verzog sich ihr Gesicht,
         doch sie rappelte sich wieder auf und bewegte sich weiter mit den typischen schwankenden
         Schritten auf ihren Vater zu.
      

      Jonas hielt ihr den Ball hin und zog ihn dann weg, ehe sie danach greifen konnte.

      »Ball!«, forderte Lotta.

      Jonas foppte sie noch ein wenig, bevor er ihr den Ball gab, den sie kurz festhielt,
         ehe sie ihn wieder von sich warf.
      

      »Holn!«, forderte sie, als Jonas sich nicht bewegte.

      Jonas schnappte sich stattdessen seine Tochter und hob sie sich auf die Schultern.

      »Fehrt-chen!«, kreischte Lotta begeistert.

      Jonas galoppierte mit ihr zu Kari, setzte sie ab und ließ sich in den Sand fallen.
         »Ich kann nicht mehr.«
      

      Sofort zog Lotta ihn am Ärmel. »Papa, aufstehn. Wei-ta.«

      Jonas stöhnte. »Bitte. Pause.«

      Lotta zerrte noch ein bisschen an seinem Arm, sah schließlich ein, dass es keinen
         Sinn hatte, und kletterte stattdessen zu ihrer Mutter in den Strandkorb. Die hatte
         mit ihrer digitalen Spiegelreflexkamera ein paar hübsche Bilder von Vater und Tochter
         geschossen und breitete jetzt lächelnd die Arme aus. Lotta kuschelte sich an sie,
         und Kari, das Kinn auf Lottas Scheitel, strich ihr über das weiche blonde Haar, das
         sich seit einiger Zeit zu locken begann.
      

      Wie ihre Tochter gewachsen war! Sechzehn Monate war sie jetzt alt und einen guten
         Dreiviertelmeter groß, voller Energie und Tatendrang. Keine Schublade, kein Fach,
         kein Schrank waren vor ihr sicher. Lotta liebte es, Sachen ein- und auszuräumen. Nun
         gut, vor allem auszuräumen, wenn man ehrlich war.
      

      Kari genoss den seltenen Moment, für den es ihre Tochter still neben ihr aushielt.
         Allerdings dauerte es nur eine knappe Minute, dann löste Lotta sich schon wieder von
         ihr und kletterte aus dem Strandkorb. »Ball!«, forderte sie.
      

      Kari warf Jonas einen Blick zu. Sie selbst hatte für die Feier den hellen Hosenanzug
         und die flachen Pumps gewählt, keine geeignete Kleidung, um im Sand zu spielen. Diesen
         Part hatte Jonas übernehmen wollen und deshalb zum Hemd und dem Sakko, das derzeit
         über der Lehne des Strandkorbs hing, einfache Jeans und Sneaker angezogen.
      

      Jetzt rappelte er sich seufzend wieder auf. »Die Energie muss sie von dir haben«,
         klagte er, doch Kari sah an seinen leuchtenden Augen, wie glücklich er war.
      

      Lotta haschte nach seiner Hand, und die beiden zogen los, um den Ball zu holen und
         ihr Spiel fortzusetzen.
      

      Karis Blick wanderte zur Terrasse des Lokals, das sich direkt an der Wasserkante befand.
         Ihre Eltern feierten hier in Dänisch Nienhof an der Eckernförder Bucht ihren vierzigsten
         Hochzeitstag mit einer großen Gesellschaft. Sie hatten das komplette Restaurant inklusive
         Service gemietet und viele alte Freunde eingeladen, darunter auch einige, denen Kari
         noch nie zuvor begegnet war. Menschen, zu denen ihre Eltern den Kontakt verloren und
         die sie jetzt wieder ausfindig gemacht hatten.
      

      Einer davon war der Mann, mit dem ihre Mutter gerade auf der Terrasse sprach. Kari
         erhob sich aus dem Strandkorb und kniff die Augen zusammen. Der Mann war etwa im selben
         Alter wie ihre Mutter, Mitte sechzig, schätzte sie. Die Haare waren grau und leicht
         gewellt, der dunkle Anzug wirkte maßgeschneidert. An seinem Handgelenk funkelte eine
         goldene Uhr. Aufgeregt redete er auf Karis Mutter ein und griff jetzt sogar nach ihrer
         Hand. Ihre Mutter versuchte ihn offenbar zu besänftigen und strich ihm ihrerseits
         ein paarmal über den Arm. Irgendetwas war da zwischen den beiden, das Kari nicht benennen
         konnte. Eine merkwürdige Vertrautheit – und zugleich eine Missstimmung.
      

      Sie nahm die Kamera und holte die beiden mit dem Zoom heran. Nun konnte sie die Gesichter
         erkennen. Der Blick des Mannes war drängend, fordernd – oder verzweifelt? Ihre Mutter
         erwiderte ihn mit der gelassenen Ruhe, die nicht nur ihrem Beruf als Psychotherapeutin,
         sondern auch ihrem Naturell entsprach. Trotzdem meinte Kari zu spüren, dass sie sich
         unwohl fühlte.
      

      »Was ist denn los?«

      Kari zuckte zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass Jonas und Lotta zurückgekehrt
         waren und sie jetzt beide mit gerunzelter Stirn musterten, Jonas besorgt, Lotta in
         der perfekten Imitation ihres Vaters. Schon seit einiger Zeit war sie dabei, sich
         mit den Emotionen ihrer Mitmenschen auseinanderzusetzen und sie zu spiegeln.
      

      Kari streckte die Hand aus. »Dieser Mann da, der mit meiner Mutter spricht …«

      Jonas schaute ebenfalls zum Lokal. »Wer ist das?«

      »Keine Ahnung. Einer von denen, die meine Mutter bei ihrer Spurensuche im Netz aufgestöbert
         hat, vermute ich.«
      

      Irgendwann um Weihnachten herum hatte Margarete Arnold mit ihrer Suche nach früheren
         Freunden angefangen. »Das Alter«, hatte sie erklärt. »Da erscheint einem die Vergangenheit
         zunehmend bedeutsamer.« Dabei waren Karis Eltern noch längst nicht alt, sondern gerade
         mal Mitte sechzig. Ihr Vater durfte zwar keine Einsätze mehr als Hubschrauberpilot
         fliegen, engagierte sich aber ehrenamtlich auf der Rettungswache. Und ihre Mutter
         hatte nach wie vor ihre Praxis und würde sicher noch ein paar Jahre für ihre Patienten
         da sein.
      

      »Ein alter Liebhaber?«, mutmaßte Jonas.

      Kari sah ihn an und schüttelte bedeutsam den Kopf. Das war kein Thema, das ihrer Tochter
         zu Ohren kommen sollte.
      

      »Lieb. Ham«, sagte Lotta prompt.

      »Gegen liebhaben ist nichts einzuwenden, oder?« Jonas grinste, beugte sich zu Kari
         und küsste sie auf die Lippen. »Nur keine Schimpfwörter, haben wir gesagt.«
      

      »Schimf«, echote Lotta. »För-ter.«

      Kari seufzte.

      »Toll, wie schnell sie lernt, findest du nicht?« Jonas lachte.

      »Hm.« Kari war abgelenkt, weil der Mann auf der Terrasse plötzlich mit beiden Händen
         nach den Armen ihrer Mutter griff. »Ich glaube, ich geh mal nachsehen.«
      

      »Okay.« Jonas hob seine Tochter hoch. »Dann kümmern wir beide uns hier noch ein bisschen
         um unseren Ball.«
      

      Kari gab Lotta einen dicken Schmatz auf die Wange. »Mama muss kurz weg.«

      Lotta krauste die Stirn, dann wandte sie sich ihrem Vater zu. Sie drückte sich an
         Jonas’ Schulter und schlang ihm die Arme um den Hals. Jonas strahlte.
      

      Kari lief über den Sand zu der Treppe, die zum Restaurant hochführte, und betrat wenige
         Sekunden später den Gastraum, wo die Freunde ihrer Eltern in kleinen Gruppen zusammenstanden
         und sich angeregt unterhielten. Die Stimmung war gut. Gläser klirrten, immer wieder
         wurde gelacht. Rasch bahnte sich Kari einen Weg zwischen den Feiernden hindurch. Als
         sie die Terrasse erreichte, redete der fremde Mann immer noch eindringlich auf ihre
         Mutter ein.
      

      Margarete Arnold entdeckte ihre Tochter und winkte sie zu sich. »Karolina. Da bist
         du ja. Wir sprechen gerade über dich.«
      

      Der Mann trat einen Schritt von ihrer Mutter zurück und deutete eine Verbeugung an.
         »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Ich bin Max Herbold.« Sein Händedruck
         war angenehm; fest und warm.
      

      »Max ist ein alter Studienfreund von mir«, erklärte Margarete Arnold, und die beiden
         tauschten einen kurzen Blick. Vielleicht hatte Jonas recht, und da war tatsächlich
         mehr gewesen?
      

      »Einer von denen, die du verloren hattest?«

      »Ja.« Ihre Mutter schaute erneut zu Max, dann zu Kari. »Aber jetzt haben wir uns wiedergefunden.«

      »Schön.« Kari sah die beiden fragend an.

      »Max hat ein Problem.« Margarete Arnold nickte Herbold zu. »Er dachte, du könntest
         ihm vielleicht dabei helfen.«
      

      Kari hob die Augenbrauen. Worauf sollte das hier hinauslaufen?

      Herbold räusperte sich. »Ich bin Arzt«, erklärte er. »Ich leite eine Klinik für plastische
         und ästhetische Chirurgie.« Wieder ein kurzer Blick zu Karis Mutter. »Auf Sylt.«
      

      Kari verspürte ein Kribbeln im Nacken.

      »Ich habe Max erzählt, dass du beim LKA arbeitest«, warf Margarete Arnold ein. »Nicht im Detail, nur ganz allgemein.«
      

      Herbold wusste also nicht, dass sie Undercover-Ermittlerin war. Gewesen war, um genau zu sein. Zwei Monate vor Lottas Geburt war sie in den Mutterschutz
         gegangen und seit sechzehn Monaten in Elternzeit. Zwei Fälle hatte es in dieser Zeit
         trotzdem gegeben. Im letzten Sommer hatte Jonas’ Sohn Jasper Hilfe gebraucht, im Herbst
         hatte sie eingegriffen, weil Witta, eine ihrer Sylter Freundinnen, einem Internet-Betrüger
         zum Opfer gefallen war. Und beide Male hatte Kari nicht nur sich selbst, sondern auch
         Lotta und die Freundinnen – die von ihr liebevoll so getaufte Häkelmafia – in höchste
         Gefahr gebracht. Nach dem aufregenden Fall beim Sylter Theaterherbst hatte sie sich
         mit Jonas darauf geeinigt, die dreijährige Elternzeit voll auszuschöpfen und bis zu
         deren Ende auf weitere Einsätze zu verzichten.
      

      Max Herbold senkte ein wenig die Stimme. »Seit einigen Wochen stelle ich fest, dass
         aus unserem Medikamentenschrank Präparate verschwinden. Botulinumtoxin, Hyaluronsäure
         und Betäubungsmittel. Also alles, was man für einen kleinen ästhetischen Eingriff
         benötigt.« Er fuhr sich durch die dichten Haare. »Ich fürchte, jemand vom Personal
         versorgt damit irgendwelche Beautysalons, die keine Zulassung haben, oder führt womöglich
         sogar selbst die Behandlungen durch.«
      

      »Einer Ihrer Ärzte?«

      »Davon gehe ich nicht aus.«

      Kari spürte, wie Ärger in ihr aufwallte. Das geflügelte Wort von der Krähe, die der
         anderen kein Auge aushackt, fiel ihr ein.
      

      Herbold hob die Hand, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das hat nichts damit zu
         tun, dass ich meinen eigenen Berufsstand verkläre. Es ist nur – unsere Ärzte verdienen
         gut. Und zurzeit bin ich auf der Suche nach einem Nachfolger für den Chefarztposten,
         weil ich mich langsam zur Ruhe setzen will. Das ist für jeden unserer Ärzte interessant.
         Wenn sich besonders in dieser Situation herausstellen sollte, dass einer von ihnen
         ein Dieb ist oder sogar heimliche Eingriffe mit gestohlenen Medikamenten durchführt,
         hätte er sich nicht nur disqualifiziert, er würde auch seine Zulassung aufs Spiel
         setzen.«
      

      »Jemand vom Pflegepersonal, der so was tut, würde ebenfalls seinen Job verlieren und
         vermutlich nicht so leicht einen neuen finden«, wandte Kari ein.
      

      Der Chefarzt lächelte gequält. »Sie haben vollkommen recht. Vielleicht bin ich ja
         doch voreingenommen.«
      

      »Warum lassen Sie nicht einfach das Schloss austauschen?«

      »Das habe ich getan. Gleich nachdem ich zum ersten Mal einen Fehlstand bemerkt habe.
         Aber es hat nichts genützt. Es gab weiterhin Diebstähle.«
      

      »Sie sollten zur Polizei gehen.«

      »Auf keinen Fall!« Herbold hüstelte verlegen, weil er laut geworden war. »Wir sind
         eine Privatklinik«, fuhr er wieder deutlich gedämpfter fort. »Zu unserer Klientel
         gehört eine ganze Reihe prominenter Personen. Ein Skandal würde den Ruf der Klinik
         schwer beschädigen, und wir würden vermutlich zahlreiche Kunden verlieren. Dieses
         Risiko will ich nicht eingehen.«
      

      Kari musterte ihn abwartend.

      Der Chefarzt holte tief Luft. »Ihre Mutter hat mir erzählt, dass Sie im Augenblick
         freigestellt sind. Ich dachte, Sie könnten vielleicht eine Weile bei uns arbeiten
         und sich ein wenig umsehen. Im Patientenmanagement wäre eine Stelle frei.«
      

      »Ich habe ihm gesagt, dass du Jonas versprochen hast, bis zum Ende der Elternzeit
         zu Hause zu bleiben«, warf Margarete Arnold ein.
      

      Kari nickte. Unwillkürlich blickte sie zum Strand, wo Jonas und Lotta gerade mit einer
         kleinen Sandburg fertig wurden. Jetzt zeigte Lotta auf den bunten Plastikeimer, den
         sie mitgebracht hatten. Jonas watete ins Wasser und füllte ihn. Kari erwartete, dass
         Lotta den Inhalt in den Burggraben schütten würde, doch stattdessen kippte sie das
         Wasser über den Burgturm und lachte, als dieser in sich zusammenfiel und dahinschmolz
         wie Eis in der Sonne.
      

      »Aufbauen und zerstören«, kommentierte Karis Mutter. »Das ist in diesem Alter das
         größte Vergnügen.«
      

      Kari lächelte. »Tut mir leid«, sagte sie zu Herbold. »In den nächsten zwanzig Monaten
         will ich ausschließlich für meine Tochter da sein.«
      

      »Ich bitte Sie«, drängte der Arzt. »Nur für eine oder zwei Wochen. Wir sind eine kleine
         Klinik. Sie hätten sich im Nullkommanichts einen Überblick verschafft.« Er legte den
         Kopf schief. »Fehlt Ihnen die Arbeit denn gar nicht?«
      

      Kari verspürte ein Ziehen in der Brust. Sie liebte Lotta, und sie genoss jede Minute
         mit ihr. Aber es gab auch die andere Seite, die sich wünschte, mehr zu sein als nur
         Mutter. Ein Leben zu haben, das nicht bloß aus Stillen und Wickeln, Kochen, Putzen
         und Kinderspielen bestand. Von Menschen umgeben zu sein, die mehr als Ein- oder Zwei-Wort-Sätze
         von sich gaben, deren Bedeutung sie oft mühsam enträtseln musste. Ihre Entschlossenheit
         geriet ins Wanken.
      

      »Sie könnten Ihre Tochter ja mitnehmen. Wenn es jemanden auf Sylt gibt, der sich um
         sie kümmert?«, schlug Herbold vor.
      

      Kari dachte sofort an die Häkelmafia. Sie hatte die alten Damen seit mehr als einem
         halben Jahr nicht gesehen, jedenfalls nicht richtig. Gelegentlich trafen sie sich
         zu Videochats, weil die Häkelfrauen nicht verpassen wollten, wie Lotta groß wurde.
         Aber ein persönliches Gespräch war natürlich etwas anderes. Und wie lange würde es
         diese Möglichkeit überhaupt noch geben? Die Häkeldamen waren alle schon Mitte achtzig.
      

      Außerdem musste auch Jonas nach dem Wochenende wieder nach Sylt und arbeiten. Sie
         wäre die ganze Woche allein mit Lotta, abgesehen vielleicht von einem Besuch von Lottas
         Patenonkel Ole Lund. Auf Sylt dagegen konnte sie die Abende bei Marijke Meenken im
         Wohnzimmer ihres schönen Reetdachhauses in Braderup verbringen und sich über das Gekabbel
         der Häkelfreundinnen amüsieren. Ganz zu schweigen davon, dass es zu dieser Jahreszeit
         auf Sylt einfach wunderschön war.
      

      Plötzlich verspürte Kari eine heftige Sehnsucht nach der Insel.

      »Na ja …«, sagte sie gedehnt.

      Herbold witterte Morgenluft. »Ihre Kleine könnte auch ganz in Ihrer Nähe sein. Gleich
         neben der Klinik gibt es eine Kindertagesstätte mit einem sehr guten Betreuungsschlüssel.
         Keine der Betreuerinnen oder Tagesmütter muss sich um mehr als zwei oder drei Kinder
         kümmern. Sie könnten Ihre Tochter morgens hinbringen und direkt nach der Arbeit wieder
         abholen. Wenn Sie Sehnsucht haben, können Sie sogar zwischendurch rübergehen. Und
         falls irgendwas ist, sind Sie in zwei Minuten dort.«
      

      Das klang nun wirklich nach fast perfekten Arbeitsbedingungen. Kari wandte sich fragend
         zu ihrer Mutter. »Was meinst du?«
      

      Margarete Arnold setzte ihr Therapeutinnenlächeln auf. »Das musst du selbst entscheiden.
         Horch einfach in dich hinein.«
      

      Kari verdrehte die Augen. Was hatte sie auch erwartet? Sie kannte ihre Mutter schließlich.

      Du weißt es doch längst, sagte die Stimme in ihrem Hinterkopf spöttisch. Und sie hatte recht. Kari verspürte
         ein Kribbeln, das sie seit Monaten nicht mehr empfunden hatte. Und das sie, wenn sie
         ehrlich war, schmerzlich vermisst hatte.
      

      »Also gut«, sagte sie zu Herbold. »Zwei Wochen, nicht länger.«

      Herbold schüttelte ihr enthusiastisch die Hand. »Danke. Wirklich. Sie werden es nicht
         bereuen.«
      

      Kari war sich da nicht so sicher. Ihr Blick wanderte wieder hinunter zum Strand, zu
         Vater und Tochter, die gerade eine neue Sandburg errichteten. Was würde Jonas zu ihrem
         Plan sagen?
      

      ...

      Jonas Voss trat das Gaspedal durch. Aus den Lautsprechern des Autoradios dröhnte Hardrock
         in ohrenbetäubender Lautstärke. Die Wiesen und Felder rechts und links der Autobahn
         nach Rendsburg flogen an ihm vorbei. Ebenso wie eines der Schilder, die auf die Tempobegrenzung
         hinwiesen. Hundertzwanzig Stundenkilometer. Der Tacho zeigte weit mehr an, doch Jonas
         gelang es einfach nicht, seinen Fuß vom Gaspedal zu lösen.
      

      Er war sauer. Traurig. Frustriert. Reichte es nicht, dass Kari sich und Lotta voriges
         Jahr zweimal in Lebensgefahr gebracht hatte? Warum konnte sie sich nicht an ihre Absprache
         halten? Natürlich, im letzten Sommer war es um Jasper gegangen – Jonas war Kari unendlich
         dankbar gewesen, dass sie eingegriffen hatte –, und im Herbst waren es die Häkeldamen
         gewesen, die ihre Hilfe brauchten. Aber jetzt? Jetzt drehte es sich doch bloß um irgendeinen
         alten Freund von Karis Mutter, den Margarete über Jahre nicht gesehen und erst kürzlich
         wiedergefunden hatte. Und um Menschen, die sich unbedingt ihre Falten wegspritzen
         oder die Lippen aufblasen lassen mussten, zumindest wenn Herbolds Theorie von den
         illegalen Behandlungen stimmte. Wenn diese Menschen sich so dringend verschönern lassen
         wollten, konnten sie doch ganz offiziell in eine Klinik gehen, anstatt sich illegal
         in einem Beautysalon oder in irgendeinem Hinterzimmer spritzen zu lassen.
      

      Jonas wusste, dass er ungerecht war. Die Unzufriedenheit mit dem eigenen Aussehen
         konnte durchaus heftige Seelenqualen verursachen. Und Straftat war Straftat, unabhängig
         davon, als wie schwerwiegend man das Delikt einstufte. Außerdem: Irgendjemand in verantwortungsvoller
         Position missbrauchte seine Stellung, um verschreibungspflichtige Medikamente zu stehlen.
      

      Jonas seufzte. Eigentlich konnte er verstehen, dass Kari der Sache nachgehen wollte.

      Und sowieso hatte er gut reden. Er selbst war seit einem halben Jahr wieder im Dienst.
         Die Elternzeit hatte er genossen, war aber auch froh gewesen, in seinen Beruf zurückzukehren
         und sich mit erwachsenen Menschen zu umgeben. Und das, obwohl er all das Füttern,
         Wickeln, Spielen ja gemeinsam mit Kari hatte erledigen dürfen. Sie hingegen war tagtäglich
         mit Lotta allein. War es ein Wunder, dass ihr sechzehn Monate nach der Geburt ihrer
         Tochter langsam die Decke auf den Kopf fiel?
      

      Sicher, ihm war nicht wohl dabei, dass Kari wieder undercover arbeitete. Doch bei
         genauer Betrachtung war das letztlich nicht riskanter als der normale Polizeidienst.
         Jonas dachte an seinen besten Freund Kai, der Polizist in Berlin gewesen war. Kai
         war von einem Autodieb niedergestochen worden und gestorben.
      

      Jonas atmete ein paarmal tief durch und nahm endlich den Druck vom Gaspedal. Er drehte
         auch die Musik leiser, die unverantwortlich laut war. Jonas musste plötzlich grinsen,
         als er daran dachte, wie Kari auf die Situation im Auto reagiert hätte. Sie hasste
         Hardrock. Für Jonas dagegen war es die pure Entspannung.
      

      Am Autobahnkreuz Rendsburg wechselte er auf die A1 in Richtung Flensburg. Auf diesem
         Abschnitt war der Verkehr dichter, und er musste sich aufs Fahren konzentrieren. Auch
         das Wetter hatte sich verschlechtert. In Kiel hatte die Sonne geschienen, hier war
         der Himmel von dichten Wolken verhangen. Nieselregen bedeckte die Windschutzscheibe
         und vermischte sich mit dem schmutzigen Sprühnebel, der von den Reifen der LKWs aufgewirbelt wurde. Jonas betätigte den Hebel für die Scheibenwaschanlage und stellte
         fest, dass er wieder einmal versäumt hatte, sie aufzufüllen.
      

      An der nächsten Tankstelle fuhr er raus, goss Flüssigkeit nach und wischte den Dreck
         von der Scheibe. Dann besorgte er sich einen Kaffee und ein Schokohörnchen, das er
         gleich im Stehen verspeiste. Mit dem Kaffeebecher in der Hand trat er ans Fenster
         und sah hinaus in den dichter werdenden Regen.
      

      Er konnte Kari nicht verbieten, dem Studienfreund ihrer Mutter einen Gefallen zu tun.
         Aber vielleicht konnte er dafür sorgen, dass sie gar nicht antreten musste? Max Herbold
         vermutete, dass die Person, die in seiner Klinik die Medikamente stahl, sie an ein
         Kosmetikstudio auf Sylt verkaufte, wo sie dann von jemandem ohne Zulassung gespritzt
         wurden. Als Einzelbehandlung oder vielleicht auch bei sogenannten Botox-Partys, bei
         denen sich die Verschönerungswilligen in lockerer Runde trafen, um sich gemeinsam
         spritzen zu lassen. Jonas schüttelte sich bei der Vorstellung.
      

      Er würde die Kollegen vom Ordnungsamt bitten, ein paar entsprechende Kontrollen durchzuführen.
         Ohne ihnen von den Diebstählen in der Klinik zu erzählen selbstverständlich. Herbold
         hatte Kari um Hilfe gebeten, weil er einen Skandal fürchtete, und Jonas wollte sich
         nicht den Ärger seiner Frau und seiner Schwiegermutter zuziehen, indem er ihnen in
         den Rücken fiel. Aber wenn die Leute vom Ordnungsamt bei einer Durchsuchung illegale
         Präparate fanden, konnten sie den Laden schließen. Dem Dieb in der Klinik würden daraufhin
         die Abnehmer fehlen, oder vielleicht würde die betreffende Kosmetikerin sogar einen
         Namen nennen. Damit wäre Karis Einsatz nicht mehr nötig, und sie könnte nach einem
         kurzen Besuch bei der Häkelmafia nach Kiel zurückkehren.
      

      Jonas warf den leeren Kaffeebecher in den Müll. Der Plan gefiel ihm so gut, dass er
         vor sich hin pfiff, als er durch den strömenden Regen zum Auto zurückrannte, die Lederjacke
         schützend über den Kopf gezogen.
      

      Je näher er der Küste kam, desto mehr klarte der Himmel auf, und als er schließlich
         mit dem Wagen auf dem Oberdeck des Autozugs stand, war keine einzige Wolke mehr zu
         sehen. Jonas blickte in den blauen Himmel, der sich über seiner Insel spannte, und
         verspürte das Glücksgefühl, das ihn jedes Mal überkam, wenn er den Damm überquerte.
      

      Sein Wunsch, mit Kari zusammenzuleben, würde sich nicht erfüllen, solange sie als
         Undercover-Ermittlerin arbeitete, aber er hatte ein wunderbares Leben auf Sylt. Da
         waren sein gemütliches kleines Kapitänshaus in Keitum mit den blauen Fensterläden
         und dem großen Garten, seine Kinder Jasper und Finja, sein Vater Redlef. Ein Job,
         der ihm immer noch Spaß machte, und mit Hannah Behrends die beste Kollegin, die man
         sich nur wünschen konnte. Finja studierte mittlerweile in Hamburg Geowissenschaften
         und wohnte in einer WG, kam aber häufig am Wochenende nach Sylt. Jasper, der im Januar siebzehn geworden
         war, ging noch zur Schule, wohnte bei Jonas, und die beiden hatten viel Spaß in ihrer
         Männer-WG. Obwohl Jonas’ Vater Redlef bereits siebenundsechzig war, betrieb er immer noch seine
         Fischhandlung in Keitum und fuhr mit seinem Kutter Andina hinaus – allerdings nicht,
         um Fische zu fangen, sondern um Touristen die Schönheit der Insel, die Nordsee und
         die Seehundbänke zu zeigen.
      

      Jonas schloss die Augen und summte das Lied mit, das jetzt aus dem Autoradio drang.
         Es war immer noch Rock, aber in einer softeren Variante. Nein, er konnte sich wirklich
         nicht beschweren. Das Leben hatte es gut mit ihm gemeint. Und er würde dafür sorgen,
         dass das auch so blieb.
      

      ...

      Kari hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie ihre Sachen zusammenpackte und zum
         Auto hinuntertrug – obwohl Jonas und sie nicht wirklich gestritten hatten. Das taten
         sie eigentlich fast nie. Ein Fehler, wie ihre Mutter fand. Zu einer funktionierenden
         Beziehung gehöre auch eine gute Streitkultur, das sagte sie immer wieder. Doch weder
         Jonas noch Kari hatten damit etwas am Hut. Sie waren erwachsen. Warum sollte man Konflikte
         nicht in einem vernünftigen Gespräch klären können?
      

      Das hatten sie auch getan, hatten ruhig und sachlich ihre Argumente vorgebracht.

      »Ich finde es nicht gut«, hatte Jonas am Ende erklärt. »Wir hatten was anderes vereinbart.
         Aber wenn du meinst, dass du es machen musst, mach’s.«
      

      Was hätte er auch sonst sagen sollen? Er konnte ihr nichts verbieten, also musste
         er mit ihrer Entscheidung leben.
      

      Sie waren bis zum Ende des Sonntagsbrunchs geblieben, Jonas mit Lotta am Strand, Kari
         im Gespräch mit den alten Freunden ihrer Mutter, die sie seit Jahren kannte. Anschließend
         hatte Jonas sie zu Hause abgesetzt und sich mit einer wahren Knuddelorgie von Lotta
         verabschiedet. Sie selbst dagegen hatte er nur kurz in den Arm genommen und ihr einen
         flüchtigen Kuss auf die Lippen gehaucht.
      

      »Ich nehme an, wir sehen uns eine Weile nicht und haben auch keinen Kontakt, solange
         du undercover auf Sylt bist?«, hatte er gefragt.
      

      »Du weißt doch, wie es ist.«

      Jonas hatte genickt, seiner Tochter noch einmal zugewinkt und war gegangen. Und Kari
         war mit diesem Kloß in der Kehle zurückgeblieben.
      

      Hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Das war die Frage, die sie
         immer wieder beschäftigte, obwohl sie die Antwort eigentlich kannte. Sie liebte ihren
         Job als Undercover-Ermittlerin und würde ihn freiwillig niemals aufgeben. Jonas wusste
         das und hatte sie trotzdem geheiratet und sich gemeinsam mit ihr für das Kind entschieden.
         Das war nun mal der Punkt, an dem es gelegentlich knirschte. Nicht schön, aber ihre
         Beziehung war stabil und würde das aushalten.
      

      Kari konzentrierte sich aufs Packen, um das Unbehagen abzuschütteln. Zweimal musste
         sie wieder nach oben laufen, bis sie endlich alles beisammen hatte, was sie zum Stillen,
         Wickeln, Füttern und Milchabpumpen brauchte, dazu den Kinderwagen und die Kleidung
         für Lotta und sich. Als Letztes holte sie ihre Tochter, die im Kinderzimmer Bauklötzchentürme
         errichtete und mit großem Vergnügen einstürzen ließ, zog ihr Schuhe und Jacke an und
         verließ mit ihr die Wohnung.
      

      Der Weg nach unten dauerte lange, weil Lotta darauf bestand, die Treppen selbstständig
         hinunterzuklettern. Kari hielt ihre Hand, während ihre Tochter Stufe um Stufe nahm,
         mit dem konzentrierten Gesichtsausdruck eines Bergsteigers, der eine besonders schwierige
         Passage zu bewältigen hatte.
      

      Als sie schließlich die Haustür öffnete, stand sie unvermittelt Kriminalrat Ole Lund
         gegenüber.
      

      »Hallo Kari.« Lund, auch am Sonntag mit Stoffhose, gebügeltem Hemd und Designerkrawatte
         bekleidet, ging vor ihrer Tochter in die Hocke. »Hallo Lotta. Wie geht es meiner kleinen
         Prinzessin?«
      

      Lotta streckte die Hand aus und patschte ihm auf die Nase. Lund quittierte es mit
         einem Lächeln. Er griff Lotta unter die Achseln und hob sie hoch.
      

      »Hub. Schrapp«, jauchzte Lotta.

      »Ja, wir spielen Hubschrauber.« Lund wirbelte Lotta ein paarmal herum. Dann setzte
         er sie wieder ab und schob die blonde Strähne zurück, die ihm in die Stirn gefallen
         war. »Wollt ihr gerade einen Spaziergang machen? Da komme ich mit.«
      

      »Nein.« Kari lächelte schief. »Wir verreisen.«

      »Aha?«

      »Nach Sylt«, sagte Kari. Ole konnte sie ohnehin nichts vormachen. Er war ihr bester
         und ältester Freund und außerdem ihr Chef.
      

      Lund erwiderte nichts. Er legte nur den Kopf schief. Lotta zupfte an seinem Ärmel,
         und er hob sie hoch.
      

      Kari berichtete in aller Kürze von Herbolds Fall.

      »Botox? Ja, das ist ein echtes Problem«, sagte Lund. »Die Nachfrage nach solchen Behandlungen
         ist in den letzten Jahren massiv gestiegen. Durch Social Media, Home Office und Videochats
         fühlen sich die Menschen immer mehr auf ihr Gesicht reduziert. In der Corona-Zeit
         war es noch schlimmer, als Mund und Nase von der Maske verdeckt waren und man nur
         noch mit den Augen lächeln konnte. Plötzlich lag der Fokus nicht mehr auf der Figur,
         sondern auf Lachfältchen, Krähenfüßen und Zornesfalten. Und der Wunsch nach Schönheitskorrekturen
         hat ein neues Rekordhoch erreicht.«
      

      Kari grinste. Ole war natürlich wie immer über alles bestens im Bilde. Sie selbst
         hatte sich über diese Dinge nie Gedanken gemacht, aber er hatte vermutlich recht.
      

      »Ich nehme an, Jonas ist nicht glücklich mit deiner Entscheidung?«, fragte der Kriminalrat
         weiter.
      

      »Nein.«

      Lund zwinkerte ihr zu. »Versuch einfach, die Sache rasch zu klären. Er macht sich
         nur Sorgen.«
      

      »Ich weiß.«

      Ole half ihr, Lotta ins Auto zu setzen und den Gurt des Kindersitzes zu schließen.
         Zum Abschied drückte er ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange, den Lotta ebenso begeistert
         erwiderte.
      

      Lund nahm Kari in den Arm. »Pass gut auf dich und Lotta auf«, sagte er. »Und auf die
         Häkeldamen.«
      

      »Die halte ich da raus.« Kari setzte sich hinters Steuer und schnallte sich an.

      Lund streckte lachend den Kopf zu ihr herein. »Glaubst du im Ernst, dass dir das gelingt?«

      Kari musste ebenfalls lachen. »Nein. Vermutlich nicht«, gab sie zu.

      ...

      Jonas Voss stellte den Wagen vor dem Haus ab und ging durch den Vorgarten zur Tür.
         Während er nach dem Schlüsselbund suchte, fiel sein Blick auf die Büsche im Vorgarten.
         Sie blühten rot und rosa und sahen ausgesprochen ordentlich aus, wie Jonas verwundert
         feststellte. Er selbst schaffte es nie, sich darum zu kümmern. Sein Vater musste das
         erledigt haben, irgendwann zu Frühjahrsbeginn. Jonas war es bisher nur nicht aufgefallen.
      

      Als er die Schlüssel endlich gefunden hatte, öffnete er die Haustür und trat in den
         Flur. Aus dem Wohnzimmer waren Stimmen zu hören, und es duftete nach gebratenem Fisch.
         Jonas wurde von einem warmen Gefühl durchflutet. Offenbar war nicht nur Jasper da,
         sondern auch sein Vater Redlef. Jonas hängte seine Lederjacke an die Garderobe und
         ging hinein.
      

      Jasper und Redlef saßen am Esstisch, auf dem mehrere Schachteln mit bunten Teilen
         standen. Ein angefangenes Puzzle lag auf dem Tisch; Jasper und sein Großvater beugten
         sich konzentriert darüber. Sie blickten auf, als Jonas den Raum betrat. Jasper sprang
         von seinem Stuhl.
      

      »Paps! Du bist ja schon da.« Er umarmte Jonas und drückte ihn. Jonas verwuschelte
         seinem Sohn die blonden Locken, die ihm fast bis auf die Schultern reichten. Obwohl
         er schon siebzehn war, ebenso groß wie Jonas und die Stimme mittlerweile sogar tiefer,
         ließ er sich immer noch gern knuddeln. Die Phase, in der sich Jugendliche von ihren
         Eltern distanzierten und den Austausch von Zärtlichkeiten albern und lästig fanden,
         hatte er schlichtweg übersprungen. Ganz im Gegensatz zu Finja, die bereits mit elf
         auf Abstand gegangen war.
      

      Redlef stand ebenfalls auf und zog Jonas in die Arme. Nachdem er ihm kurz auf den
         Rücken geklopft hatte, ließ er ihn wieder los.
      

      »Alles okay?«, fragte er. »Wie war die Feier?«

      »Nett.«

      Redlef hob die Augenbrauen. Vielleicht zuckten auch seine Mundwinkel, das war unter
         dem dichten Vollbart in Redlefs wettergegerbtem Gesicht nicht auszumachen. Aus der
         Küche ertönte ein Klingelton.
      

      »Du kommst gerade richtig«, sagte Redlef und fuhr sich durch das widerspenstige graue
         Haar. »Abendessen ist fertig. Fish and Chips, auf Wunsch eines gewissen jungen Herrn.«
      

      Jasper grinste. »Wir mussten doch die neue Heißluftfritteuse einweihen.«

      Das erklärte natürlich, warum Redlef mit Jasper am Tisch saß und puzzelte, statt am
         Herd zu stehen. Die Fritteuse erledigte diesen Job, ohne dass man sie beaufsichtigen
         musste.
      

      Jasper stellte die Kartons mit den Teilen beiseite, Redlef nahm ein großes Tischtuch
         aus der Anrichte und breitete es vorsichtig über dem angefangenen Puzzle aus. Während
         Redlef das Essen aus der Küche holte, deckte Jonas rasch den Tisch.
      

      Der Fisch war hervorragend – wie alles, was aus Redlefs Laden kam, die Pommes knusprig.

      »Wie geht’s Lotta?«, fragte Jasper. Er war von Anfang an völlig vernarrt in seine
         kleine Schwester gewesen.
      

      Jonas erzählte, dass sie inzwischen Zwei-Wort-Sätze sprach und ständig in Bewegung
         war. »Wir mussten die ganze Küche umräumen«, berichtete er. »Lotta macht alle Schubladen
         auf, holt die Sachen raus und wirft sie auf den Boden. Jetzt sind die Plastiksachen
         unten, und alles, was kaputtgehen kann, ist in den oberen Schränken.«
      

      Jasper lachte. »Nächstes Wochenende komm ich mal mit. Ich will sie unbedingt sehen.«

      »Hm.« Jonas verzichtete auf eine Antwort. Wenn er jetzt darüber gesprochen hätte,
         dass Kari und Lotta auf dem Weg nach Sylt waren, hätte er sich nur wieder geärgert.
      

      Nach dem Essen verabschiedete sich Jasper in sein Zimmer. »Hausaufgaben«, erklärte
         er und verdrehte die Augen. »Willmer gibt uns immer das ganze Zeug zum Lesen übers
         Wochenende auf.« Willmer war Jaspers Deutschlehrer.
      

      »Weil ihr am Wochenende Zeit habt«, sagte Redlef.

      »Nee. Weil er uns den Spaß verderben will.« Jasper grinste. Er war das komplette Gegenteil
         seiner Schwester. Während Finja ernst und nachdenklich war, nahm Jasper das Leben
         leicht. Jonas hatte sich ihm deshalb immer näher gefühlt als seiner Tochter, auch
         wenn er beide gleichermaßen liebte.
      

      »Hast du was von Finja gehört?«, fragte er, ehe Jasper den Raum verlassen konnte.

      »Jepp.« Jasper zog sein Smartphone aus der Hosentasche. »Sie war am Samstag auf einer
         Klimademo in Hamburg. Sah toll aus.« Er präsentierte Jonas eine Reihe von Fotos. Finja
         war nicht darauf zu sehen, dafür jede Menge Leute in bunter Regenkleidung mit Transparenten
         und Schildern, eskortiert von mehreren Streifenwagen.
      

      »Hat sie gesagt, wann sie mal wieder nach Sylt kommt?«

      Jasper zuckte mit den Schultern und steckte das Smartphone weg. »Hab sie nicht gefragt.
         Sie wird sich schon melden, wenn sie uns besuchen will.« Damit schlüpfte er aus dem
         Raum. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihm ins Schloss, gleich darauf waren schnelle
         Schritte auf der Treppe zu hören.
      

      »Na, Lust auf ein bisschen puzzeln?«, fragte Redlef und lupfte die Tischdecke.

      »Nein, danke.« Dinge zu sortieren gehörte nicht zu Jonas’ bevorzugten Tätigkeiten.

      »Dann setzen wir uns aufs Sofa.« Redlef verschwand in der Küche und kam gleich darauf
         mit zwei geöffneten Bierflaschen zurück. »Also?«, fragte er, nachdem sie angestoßen
         hatten. »Was ist es?«
      

      »Was?«

      Sein Vater brummte. »Junge, ich kenne dich seit fünfundvierzig Jahren. Ich sehe, wenn
         dir eine Laus über die Leber gelaufen ist.«
      

      Jonas stieß die Luft aus. »Kari. Sie hat wieder einen Auftrag angenommen.«

      Redlef lachte leise. »Hast du wirklich geglaubt, sie würde jetzt eineinhalb Jahre
         lang die Füße stillhalten?« Seine Augen blitzten neugierig. »Was ist es denn diesmal?«
      

      Jonas berichtete von dem Problem in der Schönheitsklinik.

      »Ach? Bei Max?«, sagte Redlef.

      »Du kennst ihn?«

      »Er hat ein Segelboot im Lister Hafen liegen. Wir treffen uns manchmal und reden ein
         bisschen. Ein sympathischer Typ, nicht so ein aufgeblasener Angeber, wie man es beim
         Chef einer Schönheitsklinik vermuten könnte.«
      

      »Er ist ein alter Schulfreund von Karis Mutter, deshalb hat er sie um Hilfe gebeten.«

      »Na und? Was spricht dagegen? Einen Medikamentendieb dingfest zu machen, klingt nicht
         besonders gefährlich.«
      

      Jonas seufzte. Sein Vater hatte natürlich recht. Trotzdem, war es nicht immer so gewesen?
         Karis Aufträge fingen harmlos an – und dann dauerte es nicht lange, bis sich die Ereignisse
         überschlugen. Aber vielleicht lief es bei diesem Job ja anders.
      

      »Max will nächstes Jahr in den Ruhestand gehen«, fuhr Redlef fort. »Er sucht nach
         einem Nachfolger. Tatsächlich gibt es mehrere sehr gute Ärzte in seiner Klinik, aber
         er hat sich noch nicht entschieden. Der Stimmung scheint das nicht gutzutun. Da hat
         sich wohl ein verbissener Konkurrenzkampf entwickelt.«
      

      »Dann würde von denen vermutlich keiner Medikamente klauen. Wenn das auffliegt, wäre
         die betreffende Person aus dem Rennen.«
      

      Sein Vater trank einen Schluck von seinem Bier. »Man soll zwar keine Vorurteile haben …
         aber ich denke auch, es ist jemand, der nicht so gut verdient und sein Gehalt aufbessern
         will.«
      

      »Herbold meint, dass die Präparate wahrscheinlich für illegale Botox-Partys in einem
         Beautysalon benutzt werden.«
      

      Redlef zwinkerte. »Mit so was kenn ich mich nicht aus. Wäre bei mir auch vergebliche
         Liebesmüh.«
      

      Jonas betrachtete das wettergegerbte Gesicht seines Vaters und musste ihm recht geben.
         Wind und Salz hatten tiefe Furchen eingegraben, die sich auch mit plastischer Chirurgie
         kaum würden beseitigen lassen. Und warum auch? Redlef war stolz auf jede seiner Falten,
         weil sie von einem erfüllten Leben erzählten.
      

      »Hm.« Jonas berichtete von seinem Plan, das Ordnungsamt auf die Sylter Beautysalons
         anzusetzen.
      

      »Ohne begründeten Verdacht können die aber nicht viel tun, oder?«, wandte Redlef ein.
         »Und wenn da offiziell ermittelt wird, zieht die betreffende Person vermutlich den
         Kopf ein.«
      

      »Also soll ich es Kari überlassen?« Jonas tippte mit dem Finger auf die Öffnung seiner
         Bierflasche, was einen seltsam klagenden Ton erzeugte.
      

      »Du könntest auch Finja fragen.«

      Jonas japste erschrocken. »Finja geht ins Kosmetikstudio?«

      Sein Vater lachte angesichts seiner fassungslosen Miene. »Nein. Aber sie hat ein paar
         alte Schulfreundinnen auf Sylt. Die sind doch alle über Social Media vernetzt. Finja
         könnte sich erkundigen, ob jemand einen Tipp hat, wenn man günstig an Botox rankommen
         will.«
      

      »Na gut, das klingt schon besser.«

      Redlef stand auf und nahm sein Smartphone vom Tisch. »Ich frage sie.« Er tippte rasch
         auf dem Display.
      

      Es dauerte keine Minute, dann piepte das Gerät. Redlef lächelte. »Sie kümmert sich
         drum.« Er legte das Smartphone beiseite, setzte sich wieder zu Jonas und stieß mit
         ihm an. »Und du entspannst dich jetzt erst mal.«
      

      Jonas seufzte. »Ich versuch’s.«

   
      2. Als sie mit dem Autozug über den Damm rollten und die Sylter Küstenlinie in Sicht
         kam, spürte Kari, wie ihr das Herz aufging. Sie hatte Lottas Gurt geöffnet, und nun
         stand ihre Tochter auf dem Beifahrersitz, die kleinen Hände aufs Armaturenbrett gestützt,
         und schaute auf das Wattenmeer, das sich rechts und links des Damms erstreckte. Das
         Wasser glitzerte im Licht der tief stehenden Sonne. Über ihnen kreisten ein paar Möwen.
         Sie hatten Glück gehabt, der Einweiser in Niebüll war so freundlich gewesen, ihnen
         einen Platz auf dem Oberdeck des Sylt Shuttles zu geben. »Damit Ihre Tochter ein bisschen
         was sehen kann«, hatte er Kari durchs halb geöffnete Seitenfenster zugerufen.
      

      Lotta war begeistert, sie trampelte mit den Füßen auf dem Sitzpolster herum, schlug
         mit den Händen aufs Armaturenbrett und streckte den Arm aus, um auf einen Vogel zu
         zeigen. »Möfe!«
      

      »Ja, Schatz. Das ist eine Möwe.« Kari freute sich über Lottas Begeisterung für die
         Natur. Jeder bunte Vogel, jede blühende Blume entlockte ihr Entzückenslaute.
      

      Sie passierten erst Morsum, dann Keitum. Ein paar Minuten später fuhr der Zug in die
         Verladestation in Westerland ein. Kari setzte Lotta wieder in den Kindersitz und schnallte
         sie an. Wie immer mit gemischten Gefühlen. Lieber wäre es ihr gewesen, hätte Lotta
         hinten sitzen können, weil es sicherer war. Aber sie hatten irgendwann auf die harte
         Tour herausgefunden, dass ihrer Tochter schlecht wurde, wenn sie auf der Rückbank
         mitfuhr, während es ihr vorne gutging. Also hatten sie sich informiert und beachteten
         sorgsam alle Empfehlungen für Kindersitze auf dem Vordersitz: das geeignete Modell,
         nach vorne ausgerichtet, der Sitz, so weit es ging, nach hinten geschoben, der Beifahrerairbag
         ausgeschaltet.
      

      Gleich darauf rollten sie vom Autozug, und Kari fuhr über Tinnum und Keitum nach Braderup.
         Als sie den Keitumer Kreisel durchquerten, verspürte sie einen Stich. Jonas wohnte
         nur ein paar Straßen entfernt.
      

      Am liebsten wäre sie zu ihm gefahren, hätte ihn in die Arme genommen und sich versichert,
         dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Aber sie war jetzt wieder in ihrer Rolle
         als Kari Blom unterwegs. Die erfolglose Schriftstellerin, die sich mit Gelegenheitsjobs
         auf Sylt über Wasser hielt. Es war besser, die Welten strikt zu trennen. Kontrolle
         war der wesentliche Faktor bei einer Undercover-Mission.
      

      Früher war ihr das leichtgefallen, weil es ihrem Wesen entsprochen hatte. Nach dem
         frühen Tod ihres ersten Ehemannes Björn, der als Notarzt bei einem Rettungseinsatz
         ums Leben gekommen war, hatte Kari alle Gefühle abgeschaltet und sich ganz auf ihre
         rationale Seite konzentriert. Doch seit es Jonas und Lotta in ihrem Leben gab, war
         sie weicher geworden. Eine gute Entwicklung, wie ihre Mutter ihr immer wieder versicherte.
         Für ihren Job allerdings war es weniger vorteilhaft.
      

      Sie passierten St. Severin und den Munkmarscher Hafen. Kari schaute zu ihrer Tochter
         hinüber und sah, dass Lotta eingeschlafen war. Wie so oft in den letzten Monaten verspürte
         sie eine Wärme, die sie ganz und gar ausfüllte. Nie hätte sie gedacht, dass es sich
         so gut anfühlen würde, Mutter zu sein.
      

      Ein paar Minuten später hielt sie vor Marijke Meenkens hübschem Reetdachhaus. Sie
         hatte kaum die Wagentür geöffnet, als die alten Damen auch schon aus dem Haus kamen.
      

      »Frau Blom!«, rief Marijke, während sie den Gartenweg entlangeilte und die Pforte
         öffnete. »Wie schön, dass Sie da sind!«
      

      Kari umarmte die Häkelfrauen, erst Marijke, dann Grethe, Alma und Witta, die danach
         ihre weiße Dauerwelle zurechtrückte. Anschließend weckte sie ihre Tochter, schnallte
         sie ab und hob sie aus dem Auto.
      

      »Liebe Güte«, staunte Marijke. »Du bist aber groß geworden.«

      Lotta blinzelte schlaftrunken. Sie war den Häkeldamen schon einige Male begegnet,
         doch Kari wusste nicht, ob sie sich daran erinnerte.
      

      »Das ist Marijke«, stellte sie die Kapitänswitwe vor.

      Lotta legte den Kopf schief. »Ma-ma-ma …«

      »Das ist zu schwer«, stellte Marijke fest und überlegte. »Du kannst einfach Oma zu
         mir sagen.«
      

      »O-ma?« Lotta runzelte die Stirn.

      »Sie hat schon eine Oma«, bemerkte Witta Claaßen.

      »Und zwei Opas«, sagte Grethe. »Da fehlt doch eine Oma, damit es ausgeglichen ist.«

      Lotta musterte die beiden neugierig.

      Grethe zeigte auf sich selbst. »Ich bin die Grethe.«

      Auch an diesem Namen versuchte sich Lotta vergeblich.

      »Sie kann doch einfach zu uns allen Oma sagen«, schlug Alma Grieger vor.

      »Moment mal. Ich bin keine Oma«, protestierte Witta. »Sie kann meinen Namen sagen.«
         Die Landarztwitwe beugte sich näher zu Lotta. »Witta. Das kannst du doch? Wit-ta.«
      

      Lotta streckte die Hand nach ihr aus. »Fit-ta.«

      Grethe lachte herzlich. »Genau. Fitta. So heißt sie.«

      Witta kräuselte beleidigt die Lippen. »Sie lernt es schon noch.«

      »Also.« Alma ergriff Lottas ausgestreckte Hand und drückte einen Schmatz darauf. »Dreimal
         Oma, einmal Fitta.«
      

      Witta Claaßen hob pikiert das Kinn. »Amüsiert euch nur auf meine Kosten. Das habt
         ihr ja schon immer getan.«
      

      »Vielleicht laden wir erst mal die Sachen aus?«, schlug Marijke Meenken vor, um den
         drohenden Disput gleich im Keim zu ersticken.
      

      Die Häkeldamen packten mit an und schleppten die Taschen und den Kinderwagen zum Gartenhaus,
         in dem Kari jedes Mal wohnte, wenn sie bei Marijke zu Gast war. Sie folgte den Frauen
         mit ihrer Tochter auf dem Arm, die ausgiebig gähnte, bevor sie die Hände nach ihrer
         Mutter ausstreckte und unvermittelt zu weinen begann.
      

      »Was hat sie denn?«, fragte Witta.

      »Hunger. Oder eine volle Windel«, tippte Grethe.

      Kari schnupperte. »Beides, vermute ich.« Sie lächelte die alten Damen an. »Stellen
         Sie die Sachen einfach vor die Tür. Ich komm zu Ihnen rüber, wenn wir uns eingerichtet
         haben.«
      

      »Prima. Dann bereiten wir schon mal das Essen vor.« Marijke setzte die Tasche ab,
         die sie getragen hatte, und winkte ihren Freundinnen, es ihr gleichzutun. Die drei
         wirkten ein wenig enttäuscht, folgten Marijke jedoch. Kari schnappte sich die Tasche
         mit den Windeln und dem Babypuder und betrat damit ihre Unterkunft.
      

      Das Gartenhaus war klein, aber gemütlich eingerichtet. Das Bett unter dem Fenster
         war mit gelb-orange gemusterter Jersey-Bettwäsche bezogen. Die Vorhänge waren ebenfalls
         orange, mit einem zarten roten Muster. An den Wänden hingen Sylt-Bilder: der Strand
         von Westerland, der Keitumer Leuchtturm, die Hörnum-Odde, die Friesenkapelle in Wenningstedt.
         Der Kleiderschrank, der bei Karis letztem Besuch die Wand zwischen Eingang und Badezimmertür
         eingenommen hatte, war verschwunden. Stattdessen befand sich dort nun eine Kommode
         mit einer ausklappbaren Platte, die sich als Wickeltisch nutzen ließ.
      

      Kari musste schmunzeln. Marijke Meenken war eine sehr vorausschauende Gastgeberin.
         Beim letzten Mal war Kari noch ganz gut mit dem kleinen Tisch im winzigen Bad des
         Gartenhauses zurechtgekommen. Jetzt, wo Lotta so groß geworden war, hätte das nicht
         mehr funktioniert. Also hatte Marijke vorgesorgt, auch für die Nacht. Neben dem Bett
         stand ein Kinderbett mit Gitter, das noch aus Marijkes eigener Zeit als Mutter stammen
         musste. Der Bezug war mit Giraffen, Elefanten und bunten Vögeln bedruckt. Über dem
         Bett hingen eine Spieluhr in Form einer Mondsichel und eine Kette mit bunten Holzkugeln.
         Neben dem Kopfkissen lag ein weiches Wollschaf mit freundlichen Augen, das Marijke
         sicher selbst gestrickt und ausgestopft hatte.
      

      Lächelnd klappte Kari den Wickeltisch auf, stellte Lotta darauf und zog ihr die Hose
         aus. Weil Lotta nicht gerne stilllag, erledigten sie das Wickeln mittlerweile meistens
         im Stehen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten funktionierte das recht gut.
      

      Als sie damit fertig waren, setzte Kari ihre Tochter auf den Boden. Anschließend stopfte
         sie die schmutzige Windel in einen Müllbeutel, knotete ihn zu und steckte ihn in die
         Plastiktonne im Bad, die Marijke offenbar eigens dafür aufgestellt hatte. Sie wusch
         sich die Hände und entdeckte, dass es flauschige neue Handtücher gab, ebenfalls in
         Gelb, Rot und Orange. Die entsprechend gefärbte Seife duftete intensiv nach Orange.
         Nur der hellblaue Spender mit der Babyseife fiel farblich aus dem Rahmen. Zweifellos
         hatte Marijke sich darüber geärgert, dass sie kein Produkt in einer passenden Flasche
         gefunden hatte, doch ihr Pragmatismus hatte wohl überwogen. Trotz ihres Sinns für
         Ästhetik stand letztlich die Funktionalität an erster Stelle.
      

      Während Kari die restlichen Sachen ins Gartenhaus trug, öffnete Lotta die untere Schublade
         der Kommode und verteilte den Inhalt auf dem Fußboden: weitere Handtücher, Waschlappen,
         Seifenstücke und hellblaue Flaschen mit Babyseife. Marijke hatte sich offenbar darauf
         eingestellt, dass Kari länger bleiben würde.
      

      »So, mein Schatz«, sagte Kari, nachdem sie ausgepackt und die Taschen unter dem Bett
         verstaut hatte. »Jetzt räumen wir das rasch wieder ein, und dann gehen wir essen.«
      

      Zusammen mit Lotta legte sie den verstreuten Inhalt zurück in die Kommodenschublade.
         Sicher nicht so akkurat, wie Marijke es getan hatte, aber Kari war schon froh, dass
         am Schluss nichts mehr herumlag und sich die Schublade schließen ließ, obwohl sie
         bis obenhin voll war.
      

      Mit Lotta an der Hand ging sie durch den üppig blühenden Garten zu Marijkes Haus hinüber.
         Alle paar Meter musste sie stehen bleiben, weil Lotta eine der hübschen Blumen bestaunen
         wollte. Als sich schließlich auch noch ein bunter Schmetterling von einer Blüte erhob,
         war Lotta völlig aus dem Häuschen. »Mett-a-ling.«
      

      Kari betätigte die Türklingel. Gleich darauf wurden sie von Grethe in Empfang genommen,
         die sie ins Wohnzimmer führte.
      

      Die Häkeldamen hatten sich wie immer Mühe gegeben. Der Tisch war gedeckt, es gab Brot,
         eine große Auswahl Räucherfisch, Wurst und Käse.
      

      Marijke streckte den Kopf aus der Küche. »Ich habe auch gekochte Möhren und Kartoffelbrei«,
         erklärte sie. »Mag Ihre Tochter das?«
      

      »Ja.« Kari war gerührt. Die Häkelfrauen waren einfach großartig. Wenn sie daran zurückdachte,
         wie genervt sie gewesen war, als sie ihren ersten Einsatz auf Sylt gehabt hatte und
         ihre Vermieterin Marijke und deren Freundinnen sich ständig aufgedrängt und eingemischt
         hatten! Allerdings hatte sie die alten Damen bald besser kennengelernt und sie alle
         vier ins Herz geschlossen. Mittlerweile waren sie liebe Freundinnen, auf die Kari
         unter keinen Umständen mehr verzichten wollte.
      

      Alma und Grethe ließen sich auf dem Sofa nieder, während Witta wie immer Marijkes
         bequemsten Sessel mit Beschlag belegte. Kari nahm einen der beiden anderen Sessel
         und hob Lotta auf ihren Schoß.
      

      »Nein, nein«, protestierte Marijke. »So können Sie beide doch nicht essen.« Sie lief
         in einen Nebenraum und kam gleich darauf mit einem Kinderstuhl zurück, den sie neben
         Karis Sessel stellte. »Den hat mir eine Nachbarin geliehen. Sie braucht ihn nicht
         mehr«, erklärte die Kapitänswitwe.
      

      Kari setzte ihre Tochter in den Kinderstuhl, während Marijke einen Becher mit Früchtetee
         und einen Teller mit Kartoffeln und Möhren für Lotta holte. Der Becher war rot, der
         Teller gelb, beide aus Plastik. Dazu gab es einen großen orangefarbenen Plastiklöffel.
      

      »Wir haben recherchiert«, verkündete Grethe. »Was ein sechzehn Monate altes Kind kann
         und braucht.« Sie legte den Kopf schief. »Lotta kann doch schon alleine essen?«
      

      Kari lachte. »Im Prinzip schon. Meistens isst sie lieber mit den Fingern, aber sie
         mag es, wenn sie Besteck hat wie alle anderen auch. Und es geht öfter mal was daneben.«
      

      »Das macht nichts«, sagte Marijke. »Den Teppich kann man reinigen.«

      »Danke.« Kari lächelte die alten Damen herzlich an. Dann runzelte sie die Stirn. Sie
         hatte die Häkelfrauen erst ein paar Stunden zuvor informiert, dass sie nach Sylt kommen
         würde. Und es war Sonntag. Wie hatten die Frauen es geschafft, sich in der kurzen
         Zeit über die Bedürfnisse eines sechzehn Monate alten Kleinkinds zu informieren und
         alles Nötige zu besorgen?
      

      Grethe grinste, als sie sich danach erkundigte. »Das meiste war schon da. Prophylaxe.
         Hier auf Sylt ist doch immer was los. Spätestens in der Hauptsaison. Wir haben einfach
         gehofft, dass Sie auch dieses Jahr kommen, und zur Sicherheit schon mal alles vorbereitet.«
      

      »Aber … ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich keine Aufträge annehme, solange ich
         in Elternzeit bin.«
      

      Die Häkelfrauen blickten sie vielsagend an.

      »Und jetzt sind Sie trotzdem hier«, konstatierte Witta.

      »Fitta!« Lotta streckte die Hand mit dem Löffel aus, um auf die Landarztwitwe zu zeigen.
         Der Kartoffelbrei, der sich auf dem Löffel befunden hatte, klatschte auf den Teppich.
      

      Kari grinste verlegen. »Genau das meinte ich.«

      »Nicht schlimm.« Marijke war bereits wieder auf den Beinen und kam mit Eimer und Lappen
         zurück. Sie wischte den Fleck weg und breitete dann ein Tuch unter dem Kinderstuhl
         aus. »So. Jetzt kann sie kleckern, so viel sie will.«
      

      »Danke.«

      »Gern.« Marijke setzte sich wieder. »Bedient euch, Kinder.«

      Das ließen sich ihre Freundinnen nicht zweimal sagen. Alle nahmen sich reichlich Brot
         und Räucherfisch. Witta streifte die weißen Seidenhandschuhe ab und drapierte sie
         sorgfältig über der Sessellehne.
      

      Grethe kam auf das Thema mit der Prophylaxe zurück. »Die restlichen Sachen haben wir
         heute Nachmittag nach Ihrem Anruf bei Bekannten von der SOG organisiert«, berichtete sie. »Da sind genug Frauen mit kleinen Kindern. Falls wir
         noch irgendwas brauchen, müssen wir nur eine Nachricht schreiben.«
      

      Die SOG war die Sylter Ornithologische Gesellschaft, in der die Häkeldamen seit vielen Jahren
         Mitglieder waren.
      

      »Wir können auch Spielzeug besorgen. Oder ein Laufrad«, setzte Grethe hinzu.

      »Dafür ist sie doch noch zu klein«, tadelte Witta.

      »Es gibt Laufräder für Kinder ab einem Jahr«, klärte Grethe sie auf. »Mit vier Rädern,
         damit die Kleinen nicht umfallen können.«
      

      »Ach ja? Und woher weißt ausgerechnet du das?«, näselte Witta angriffslustig. Ein
         Schlag unter die Gürtellinie, der auf Grethes unfreiwillige Kinderlosigkeit abzielte.
         Als junge Frau hatte sie sich einer Totaloperation unterziehen müssen, weil man Krebs
         bei ihr entdeckt hatte. Deshalb vermieden die Häkelfrauen dieses Thema in der Regel.
         Nur Witta konnte es nicht immer lassen.
      

      Zum Glück ließ Grethe die Provokation an sich abperlen. »Du bist nicht die Einzige,
         die im Internet unterwegs ist«, gab sie zurück.
      

      »Wenn du meinst.« Witta hob das Kinn und richtete ihre Marlene-Dietrich-Frisur.

      »Wir haben tatsächlich schon darüber nachgedacht, ein Laufrad anzuschaffen«, schaltete
         Kari sich ein, bevor die Situation eskalieren konnte. »Im Moment sind wir viel mit
         dem Lauflernwagen unterwegs, aber langsam braucht Lotta ihn nicht mehr.«
      

      Grethe grinste Witta an. »Siehste?«

      »Ja. Schön.« Witta verscheuchte eine imaginäre Fliege.

      »Dann kümmern wir uns also darum«, bot Marijke an. »Die Promenade in Westerland ist
         perfekt, um mit dem Laufrad zu üben.«
      

      »Danke.« Kari nahm sich Baguette und Räuchermakrele. Mit dem Teller in der Hand lehnte
         sie sich im Sessel zurück und spürte plötzlich, wie sie sich entspannte. Es war immer
         wieder verblüffend, wie geborgen sie sich bei den Häkeldamen fühlte, obwohl die Frauen
         sich ständig kabbelten. Oder vielleicht auch genau deswegen?
      

      »Wie geht es eigentlich Albert?«, wandte sie sich an Alma Grieger. Die Bäckerwitwe
         hatte den Chauffeur einige Jahre zuvor bei einem von Karis Fällen kennengelernt. Seitdem
         waren die beiden ein Paar. Sie unternahmen Ausflüge und gingen gemeinsam zum Tanztee,
         wann immer es möglich war. Leider war es das nicht so oft, wie Alma es sich wünschte.
         Albert wohnte in Hamburg und arbeitete trotz seiner achtzig Jahre immer noch als Chauffeur
         für seinen alten Chef.
      

      »Gut«, erwiderte Alma. »Er bedauert, dass er nicht hier sein kann. Aber er musste
         mit seinem Chef in die Schweiz. Irgendwelche Bankgeschäfte, und dann will sein Chef
         noch Urlaub in Luzern machen. Sie kommen erst Ende nächster Woche zurück.«
      

      »Schade«, sagte Kari.

      »Schafft sein Chef da sein Schwarzgeld auf ein geheimes Nummernkonto?«, fragte Witta
         im selben Moment.
      

      Almas Gesicht wirkte plötzlich verkniffen. Sie schien zu überlegen, ob sie sich auf
         einen Disput mit Witta einlassen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen
         biss sie herzhaft in ihr Lachsbrötchen und wandte sich wieder an Kari. »Also«, wechselte
         sie das Thema. »Sie haben einen neuen Auftrag?«
      

      »Richtig.« Kari erzählte von Herbold und den Diebstählen in der Schönheitsklinik.

      »Heimliche Botoxbehandlungen in einem Beautysalon?«, fragte Witta und betastete die
         Fältchen in ihren Mundwinkeln. »Zum Schnäppchenpreis?«
      

      »Das ist Herbolds Vermutung«, bestätigte Kari. »Deshalb übernehme ich einen Job im
         Patientenmanagement und halte die Augen offen. Vielleicht gelingt es mir, den Dieb
         auf frischer Tat zu ertappen.«
      

      Marijke wechselte ein paar rasche Blicke mit ihren Freundinnen. »Dann machen wir uns auf die Suche nach dem Abnehmer«, verkündete sie. »Nach dem Kosmetikstudio, das
         die heimlichen Behandlungen durchführt. Wir geben uns einfach als interessierte Kundinnen
         aus. Kein Mensch kommt auf die Idee, dass ein paar harmlose alte Frauen wie wir Hintergedanken
         haben könnten.«
      

      Alma, Grethe und Witta nickten enthusiastisch. Kari seufzte leise. Ole Lund hatte
         das vorausgesehen. Es war schlichtweg unmöglich, die Häkeldamen aus einem Fall herauszuhalten.
         Sie waren einfach zu neugierig.
      

      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Marijke, die Karis Unbehagen bemerkte. »Was
         soll schon passieren?«
      

      »Die Täterin könnte mit der Spritze auf dich losgehen und dir eine Ladung Botox ins
         Herz spritzen«, unkte Grethe. »Das ist schließlich ein Nervengift, oder nicht?«
      

      »Aber in der ästhetischen Chirurgie wird es nur in starker Verdünnung verwendet«,
         klärte Witta sie auf. »Damit kann man niemanden töten. Du bräuchtest schon einen ganzen
         Karton voll dafür.«
      

      Grethe sah sie bedeutungsvoll an. »Wie kommt es, dass du dich so gut damit auskennst?«

      Witta hob das Kinn. »Mein Wilhelm war Landarzt in Kampen, hast du das vergessen? Ich
         bin ihm zur Hand gegangen.«
      

      »Du warst an der Rezeption, nicht im Behandlungszimmer. Mit Arzneimitteln hattest
         du nichts zu tun. Und dein Wilhelm hat doch sicher kein Botox gespritzt?« Grethe schob
         sich einen Aalhappen in den Mund.
      

      Witta musterte sie herablassend. »Natürlich nicht. Aber man informiert sich doch,
         wenn man im Medizinsektor tätig ist. Das tue ich im Übrigen immer noch. Ich lese Wilhelms
         Fachzeitschriften. Und ich stöbere ein wenig im Netz.«
      

      Im letzten Jahr hatte Wittas Sohn Sören seine Mutter dazu überredet, sich endlich
         einen Computer anzuschaffen. Seitdem verbrachte Witta, die bis dahin schon mit einem
         Seniorenhandy Probleme gehabt hatte, eine Menge Zeit im Internet und war entzückt
         über die vielen Möglichkeiten. Nach dem Schock im letzten Herbst war sie zwar vorsichtig
         geworden und machte um Chats und Datingportale einen großen Bogen, doch von den Nachrichten,
         die sich in beliebig großer Schrift auf den Monitor zaubern ließen, war sie begeistert.
      

      Grethe schnappte sich ein weiteres Stück Räucherfisch und schnaubte. »Wer’s glaubt.«

      »Jedenfalls ist eine Botox-Spritze keine Waffe, richtig?«, schaltete sich Alma in
         bemüht heiterem Tonfall ein. Die Bäckerwitwe mochte die ewigen Streitereien ihrer
         Freundinnen nicht und bemühte sich, sie immer rasch mit Zuckerguss zu überdecken.
         »Wenn wir einfach bloß die Beautysalons abklappern, ist das vollkommen ungefährlich.«
      

      »Genau«, sagte Marijke. »Wir müssen ja schließlich auch Rücksicht auf Lotta nehmen.«

      Alle schauten zu Karis Tochter, die sich mit der einen Hand gekochte Möhren in den
         Mund schob, während sie mit der anderen den Plastiklöffel schwenkte und Kartoffelbreispritzer
         über Tisch und Boden verteilte.
      

      »Lotta!« Kari sprang auf, stellte ihren Teller beiseite und nahm ihrer Tochter den
         Löffel weg.
      

      Lotta kniff die Augen zusammen, fixierte den orangefarbenen Plastiklöffel und streckte
         fordernd die Hand aus.
      

      »Du kannst das mit den Fingern essen, mein Schatz«, sagte Kari mit erzwungener Ruhe.
         Der Kartoffelbrei war auch über die Fischplatten gespritzt, und Kari war ärgerlich
         auf sich selbst, weil sie ihre Tochter nicht im Auge behalten hatte. »Tut mir leid«,
         sagte sie zu den Häkeldamen und deutete auf die Kleckse.
      

      »Ach, das.« Marijke winkte ab. »Macht doch nichts.«

      »Kartoffelbrei passt prima zu Fisch«, verkündete Grethe.

      »Wir können es einfach abtupfen«, tröstete Alma.

      Nur Witta rümpfte die Nase. »Also, ich finde das unappetitlich.«

      »Fitta!« Lotta streckte den Arm aus, um auf ihre neue Freundin zu zeigen, und feuerte
         dabei unabsichtlich ein Stück gekochte Möhre in Wittas Richtung, das auf deren weißem
         Kleid landete.
      

      »Igitt!«, kreischte Witta, pickte das Möhrenstück von ihrem Oberteil und ließ es mit
         spitzen Fingern auf ihren Teller fallen. Ein orangefarbener Fleck blieb auf dem Stoff
         zurück.
      

      Lotta patschte mit beiden Händen auf den Tisch des Kinderstuhls und lachte aus vollem
         Hals. Wittas Theater gefiel ihr offensichtlich. Kari nahm ihr rasch den Teller weg,
         damit sie ihn nicht mit dem nächsten Schlag womöglich durch die Luft wirbeln ließ
         und das Chaos noch weiter vergrößerte. Lotta beschwerte sich nicht, ein Hinweis darauf,
         dass sie bereits satt war. Kari stellte den Teller auf dem Wohnzimmertisch ab.
      

      Marijke eilte hinaus und kehrte gleich darauf mit einem Tuch und einer Sprühflasche
         zurück. Witta beäugte das Etikett.
      

      »Gallseife? Du weißt doch, dass ich den Geruch nicht mag.«

      »Willst du, dass der Fleck rausgeht, oder nicht?« Marijke schien langsam die Geduld
         zu verlieren.
      

      »Na gut, bitte.« Witta setzte die Miene der leidenden Diva auf, die sie so gut beherrschte.

      Marijke besprühte den Fleck und rubbelte ein bisschen daran herum. Alma holte eine
         Schüssel warmes Wasser aus der Küche und betupfte die eingeweichte Stelle vorsichtig.
      

      »Siehst du? Schon weg«, sagte sie nach einer Weile.

      Witta besah sich den nassen Fleck. »Na ja.«

      »Das trocknet wieder.«

      Die Häkelfrauen räumten rasch die Servierplatten und die benutzen Teller ab, ohne
         Wittas Hilfe natürlich. Die Landarztwitwe ließ den Blick demonstrativ über den leeren
         Tisch schweifen.
      

      »Gibt es keinen Kaffee?«, erkundigte sie sich. »Und Nachtisch? Ein paar Trüffelpralinen
         vielleicht?«
      

      »Nein.« Marijke sah ihre Freundin missvergnügt an. »Du hast ja keine mitgebracht.«

      Witta streifte die weißen Seidenhandschuhe, die sie zum Fischessen abgelegt hatte,
         mit einer eleganten Bewegung über die Finger. »Ich hatte keine Zeit, das habe ich
         doch gesagt.«
      

      Alma lächelte. »Ich hab schon so was geahnt. Deswegen habe ich eine Kleinigkeit vorbereitet«,
         erklärte sie und wandte sich an Kari. »Darf Lotta Schokopudding? Alles bio und mit
         wenig Zucker.«
      

      Kari musterte ihre Tochter. Lottas Augen leuchteten. Ihr Wortschatz war noch nicht
         besonders groß, aber »Schokopudding« hatte sie ohne Zweifel verstanden.
      

      »Okay. Ausnahmsweise«, sagte Kari. Jonas und sie versuchten, bei Lottas Ernährung
         weitestgehend auf Zucker zu verzichten, wollten aber auch nicht zu rigide sein.
      

      Alma ging mit Marijke in die Küche. Die beiden Frauen hantierten eine Weile herum
         und kehrten dann mit Kaffee und Pudding zurück.
      

      Ein paar Minuten lang war nichts anderes zu hören als Lottas Schmatzen, während alle
         ihren Pudding mit Genuss vertilgten. Wie sämtliche Speisen, die Alma zubereitete,
         war er einfach köstlich.
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